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				PHILIPPA PERRY ist Psychotherapeutin, Autorin sowie TV- und Radiomoderatorin. Ihr Bestseller Das Buch, von dem du dir wünschst, deine Eltern hätten es gelesen wurde in über 40 Sprachen übersetzt. Außerdem ist bei Ullstein von ihr Wie geht es Ihnen jetzt? Eine illustrierte Psychotherapie und Wie man in verrückten Zeiten nicht den Verstand verliert erschienen. Lady Perry lebt mit ihrem Mann Sir Grayson und ihrer Katze The Honourable Kevin in London. Die Therapeutin und ihre Mörder ist ihr Romandebüt. 


			
		

	

	
		

		
			Mit Toten ist man in Westlinke vertraut, die Seven Sisters, hohe Kalksteinklippen, ein Hotspot für traurige Seelen, die ihrem Leben ein Ende setzen wollen. Ermordete hingegen – die gibt es so gut wie nie in diesem Landstrich an der südenglischen Küste. Für die Polizei ist der Fall Henry Clayton deshalb klar: Selbstmord. Eine Theorie, mit der Dr. Patricia Phillips so gar nichts anfangen kann. Und sie muss es schließlich wissen. Immerhin war sie Henrys Therapeutin. Für sie kann er nur auf einem Weg die Klippen hinabgestürzt sein: Er wurde gestoßen. Aber bei Detective Sergeant Amanda Stevens beißt sie mit ihrem Ansatz auf Granit. Also muss sie wohl selbst ermitteln: mit scharfem Blick für die menschlichen Schattenseiten, einem kratzbürstigen Kater und einem Nachbarn mit abenteuerlichen Schnaps-Ideen. Im Gegensatz zur Polizei stellt Pat die richtigen Fragen – und findet Antworten, die sie selbst gefährlich nah an den Abgrund bringen.
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                Prolog

            
            »Nicht so nah an den Rand!«, warnte Patricia Phillips eine Gruppe koreanischer Touristen, die direkt an der Kante der Seven-Sisters-Kreidefelsen Hochzeitsfotos machten, wie es aussah. »Die Felsen hier bröckeln ab«, rief sie. »Dafür will man doch nicht sterben. Zurück!«
Sie stemmte die Hände in die Hüften und wartete. Die Touristen sahen sie verständnislos an und posierten weiter, ohne sich merklich von der weißen Kreidekante zu entfernen. Resigniert seufzend machte Patricia auf dem Absatzihres uralten Wanderstiefels kehrt und stapfte den Pfad über die Downs entlang zu ihrem Cottage.
»Jeden gottverdammten Tag«, murmelte sie vor sich hin und zog ihren dicken Bademantel fester um sich. »Jeden gottverdammten Tag, und kein Mensch hört auf mich.« Sie blickte auf. »Leinen Sie doch Ihren Hund an«, herrschte sie eine Frau an, die ihren schwarzen Labrador frei auf der Schafweide laufen ließ. Wieder erntete sie nur einen ausdruckslosen Blick. Der Hund zockelte in Richtung der Herde, und die Schafe brachen zur Steilküste hin aus. »Zum Teufel noch mal«, fluchte Pat leise und gab dann mit aller Autorität, die sie aufbringen konnte, den Befehl: »Sitz!« Zum Glück schenkte ihr der Hund mehr Beachtung als bisher alle anderen an diesem Morgen.
»Er hat noch nie Schafe gejagt«, verteidigte sich die Besitzerin des Labradors, eine kleine Frau mit kurzen, rotbraunen Haaren. »Normalerweise benimmt er sich ganz vorbild…«
»Anleinen!«, brüllte Patricia mit einer abweisenden Geste. Mehr brachte sie nicht heraus. Ihre Wut konnte sie nicht einmal mehr den Wechseljahren zuschreiben, dachte sie bei sich, genau in dem Moment, als ihr ein stechender Schmerz ins Hüftgelenk schoss. Sie zuckte zusammen. Allein das wäre Grund genug für ihre Laune gewesen, auch ohne die Idioten, die das Ganze noch verschlimmerten.
Der Wind frischte auf, als sie den Hügelkamm überquerte und auf ihr Cottage zulief. Hier oben blies es stets: Die Gräser waren flachgedrückt, die alten Weißdorn- und Ginsterbüsche dauerhaft gebeugt, gebeutelt vom Wind. Sie zog den Bademantel enger um sich und bereute es, ein bisschen länger im Wasser geblieben zu sein als sonst. Der Ärmelkanal hatte sie bis ins Mark ausgekühlt. Ihrer Meinung nach konnte niemand mit schlechter Laune aus dem Meer steigen, es sei denn, er brauchte eine neue Hüfte und war zu stur, das zuzugeben.
Sie ignorierte das kleine Holztor für Wanderer neben dem Viehrost und balancierte vorsichtig über die Metallstangen. Als sie um die Ecke zu ihrem aus Ziegeln und Feuerstein errichteten Cottage aus dem 18.Jahrhundert bog, blieb sie wie angewurzelt stehen. Nicht schon wieder! Jeden gottverdammten Tag. Abermals stand ein Auto auf dem Grünstreifen. Genau vor der Tür. In der Manier eines rotgesichtigen Bauern wollte sie gerade »Runter von meinem Grund!« rufen, als eine Frau und ein stämmiger Polizist aus dem Ford Focus ausstiegen. Sie atmete tief ein und milderte ihre Reaktion zu einem eisig höflichen: »Kann ich Ihnen behilflich sein?«
»Dr. Phillips?« Die Frau zeigte ihren Dienstausweis. »Dürfen wir reinkommen?«

        
	

	
	
            
                Kapitel 1

            
            »Ich bin Detective Sergeant Amanda Stevens, und das ist mein Kollege Police Constable Barry Footer«, stellte sich die Frau vor und berührte leicht ihren strengen braunen Dutt im Nacken. »Wir wollen Sie gar nicht lange aufhalten.«
Die beiden folgten Pat durch das Holztor und den Gartenweg entlang. Sie sahen ihr zu, wie sie sich bückte, den Blumentopf rechts neben der leuchtend gelben Haustür anhob und den Schlüssel hervorzog. Sie schloss auf und ging voran in die Küche.
Die Sonne schien durch das Fenster, das Radio lief, das Frühstücksgeschirr stand noch im Spülbecken, und auf dem kleinen runden Esstisch aus Kiefernholz in der Mitte des Raums häuften sich Unterlagen und Zeitungen. Ein halb ausgefülltes Times-Kreuzworträtsel lag neben einer Tasse kalten Kaffees, darüber eine aufgeschlagene Financial Times, in der einige Aktienkurse unterstrichen waren, und darauf ein abgegriffenes Sudoku-Heft. Ein schwarz-weißer Kater auf dem Sitzkissen eines Esszimmerstuhls hob träge den Kopf und musterte die Neuankömmlinge. Er gähnte, streckte sich und rollte sich sichtlich unbeeindruckt wieder zusammen.
»Tee? Kaffee?«, fragte Pat und stellte das Radio ab. »Kekse?«
»Kekse wären nicht schlecht«, meinte PC Footer und rieb sich freudig die Hände.
DS Stevens warf ihm einen tadelnden Blick zu und hob die stark geschminkten Augenbrauen. »Dürften wir Ihnen ein paar Fragen stellen, Frau Doktor?«, begann sie und zog den Stuhl des Katers heraus. Der Kater rührte sich nicht vom Fleck und fauchte. »Es geht um eine heikle Angelegenheit. Vielleicht würde eine Tasse Tee helfen.«
Wobei sollte Tee schon groß helfen? Pat schaltete den Wasserkocher ein. Als sie sich umwandte, versuchte DS Stevens gerade, den Kater vom Stuhl zu vertreiben, aber der hielt die Stellung.
»Lassen Sie das lieber bleiben«, warnte Pat. »Er bellt nicht, aber er beißt.«
»Sie sind Psychotherapeutin.« DS Stevens tat so, als hätte sie Pats Ratschlag nicht gehört. Sie zog einen Hocker unter dem Tisch hervor, setzte sich und nickte PC Footer zu, der sofort auf einem Stuhl neben ihr Platz nahm.
»Ja«, antwortete Pat.
»Gut.« DS Stevens sah sich in der Küche um. Ihr Blick wanderte schnell von den ungleichen, angeschlagenen Tassen an den Haken unter den weißen Hängeschränken aus Holz zu der Sammlung prähistorischer orangefarbener Le-Creuset-Bräter auf dem Kühlschrank, dem sterbenden Usambaraveilchen auf dem Fensterbrett hinter der Spüle und der überladenen Korkpinnwand mit gewellten Postkarten, Fotos, Eintrittskarten und Armbändern von zahlreichen Theateraufführungen und Konzerten. »Wohnen Sie schon lange hier?«
Sie übertrieb es mit dem Small Talk. Pat folgte ihrem Blick. Was suchte die Frau? Was wollte sie von ihr? Würde sie gleich festgenommen werden?
»Acht, zehn Jahre, so in etwa.«
»Und Sie sind aus London hierher in die South Downs gezogen, nach Westlinke?«
»So ist es.«
»Sie leben allein?«
»Ich wohne mit Dave zusammen.«
»Ihr Mann? Ihr Sohn?«
»Mein Kater.«
DS Stevens nickte PC Footer kurz zu. Schrieb er das wirklich alles mit?
»Dave«, wiederholte er. »Der Kater. Sind das jetzt also acht oder zehn Jahre, die Sie hier wohnen?« Seine runden Bäckchen erröteten, als er zu Pat aufsah. Sein Bleistiftstummel schwebte über dem schwarzen Notizbuch.
»Neun Jahre und zwei Monate«, antwortete Pat, die ihm beim Schreiben zusah. »Und drei Tage«, fügte sie noch hinzu.
»Drei?« Er hob den Kopf.
»Drei.«
»Und hier praktizieren Sie?«, fragte Stevens und deutete auf die Unterlagen auf dem Küchentisch.
»Nein, nein«, antwortete Pat. »Meine Praxis befindet sich in einem Schäferwagen im Garten.« Sie nickte zum Fenster. »Dort empfange ich meine Klienten. Hier drinnen würde ich das nicht wollen.«
»Nein«, lachte DS Stevens spitz. »Das verstehe ich völlig.«
»Aber heutzutage läuft das meiste ja über Zoom.« Pat gab sich alle Mühe, freundlich und gelassen zu wirken, ganz im Gegensatz zu Stevens’ schroffer, desinteressierter Art.»Das ist vielen Leuten lieber.Also Zoom, meine ich. Dann müssen sie nicht aus dem Haus.«
»Ja, ja. Natürlich.« DS Stevens lächelte trocken.
»Und ich kann auf diese Weise mehr Leute behandeln«, ergänzte Pat.
DS Stevens’ Miene wurde plötzlich sehr ernst. »Das bringt mich zu meiner Frage: Kennen Sie einen Mr Henry Clayton?«
Kurz waren alle still. Der Wasserkocher brodelte und klickte.
Pat goss die Teebeutel mit heißem Wasser auf und hielt den Blick auf die sich dunkler färbende Flüssigkeit gerichtet.
»Henry Clayton? Ich fürchte, ich unterliege der Schweigepflicht. Ich kann Ihnen das leider nicht sagen.« Sie sah hinüber zur Messingwanduhr. Er sollte um drei kommen.
»Nun gut. Wir wissen natürlich, dass Sie ihn kennen, zumindest beruflich.« DS Stevens seufzte und räusperte sich dann, den Blick jetzt auf Pat gerichtet. »Ich habe leider eine schlechte Nachricht. Vielleicht setzen Sie sich?«
»Danke, nein«, meinte Pat.
»Nun… es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Mr Clayton heute Morgen tot am Strand angespült wurde. Genau genommen auf den Kieseln gleich unterhalb von Birling Gap. Man vermutet, dass er durch Suizid gestorben ist.«
»Nein!«, rief Pat laut. Sie schob den beiden ihren Tee hin. »Milch? Zucker?«
»Ja bitte«, nickte PC Footer. »Beides.«
»Das kann nicht sein.« Ihr Berufskodex war jetzt ziemlich vergessen. »Ich habe ein Gespür für so etwas. Henry stellte keine Gefahr für sich oder andere dar.«
»Und warum glauben Sie das?«, fragte DS Stevens beinahe herablassend. »Ist er nicht der Typ dafür?«
»Typ ist nicht das richtige Wort.« Pat holte eine alte Blechdose vom Kühlschrank, die neben der Le-Creuset-Sammlung stand. Der Deckel war klebrig, von Fett und Staub überzogen, und das Verfallsdatum lag im letzten Jahrzehnt, aber sie machte die Dose trotzdem auf. »In uns allen steckt das Potenzial, Selbstmord zu begehen.«
»Durch Suizid zu sterben«, korrigierte DS Stevens.
»Uns das Leben zu nehmen, ja, aber das hängt von unserem Gemütszustand ab. Einen bestimmten Typ dafür gibt es nicht per se. Genauso sind wir alle zu außergewöhnlicher Tapferkeit, Liebe und Selbstaufopferung fähig. Aber Henry– Mr Clayton– war nicht suizidgefährdet. Er hat niemals Selbstmordgedanken geäußert.«
»Na ja, aber er war doch in Behandlung?« DS Stevens neigte den Kopf, um Anteilnahme auszudrücken. »Er hatte also durchaus psychische Probleme?« Die Kriminalbeamtin zeichnete mit ihren langen, ballettschuhrosa Fingernägeln kleine Anführungszeichen um die Wörter »psychische Probleme«.
»Das heißt aber nicht, dass er Selbstmord begehen wollte.«
»Durch Suizid sterben wollte«, korrigierte DS Stevens sie noch einmal.
Pat biss sich auf die Zunge und starrte auf PC Footers speckige Hand, die immer wieder in der Dose mit dem klebrigen Deckel verschwand. Ganz offensichtlich merkte er nicht –oder es kümmerte ihn nicht–, dass die Kekse, die er verputzte, weich und feucht waren und deutlich ranzig rochen. Im Hintergrund erklärte DS Stevens, sie hätten Henry am Fuß der Steilwand gefunden. Er sei auf dem Rücken gelegen, die Füße im Wasser, während die Wellen ihn umspülten. Am Morgen gegen acht Uhr hätten ihn ein paar Jogger des Westlinke Running Club entdeckt, die jeden Tag etwa um diese Zeit an diesem Strandabschnitt vorbeiliefen. Es gebe kaum Verdacht auf Fremdverschulden, schließlich sei es Birling Gap und so weiter, das ganz in der Nähe des beliebten Suizidhotspots Beachy Head liege. Henry Clayton sei nicht von hier, deshalb sei er offensichtlich in die Gegend der Seven Sisters gefahren, um irgendwann zwischen Ebbe und Flut in der Nacht vom Sonntag, den 19.April, durch Suizid zu sterben.
Pat hörte zunehmend verärgert und frustriert zu. Nicht, dass Henry ein Freund von ihr gewesen wäre, natürlich nicht. Er war ein Klient, und sie hatte noch nicht sehr lange mit ihm gearbeitet. Vielleicht sechs oder sieben Wochen, das müsste sie in ihrem Terminkalender nachsehen. Aber er war ein junger Mann Anfang dreißig, der sein ganzes Leben noch vor sich gehabt hatte. Er war charmant, gut aussehend, ein netter Junge. Langsam nervte sie die Anwesenheit von DS Stevens in ihrer Küche.
Sie atmete tief durch und bemühte sich, gelassen zu bleiben. Stevens war vermutlich Mitte dreißig und ganz Effizienz und frisch gewaschenes Haar. Sie roch nach einem süßlich-schweren, blumigen Teenagerparfüm, war geschminkt, hatte geformte Wimpern und ein bisschen Kardashian-Contouring auf Nase und Wangen, die Art von Frau, die immer besonders gut aussehen will. An ihrem Ringfinger funkelte ein kleiner Solitär, als sie nach ihrem Tee griff. Ohne Ehering dazu wirkte er ein bisschen verloren. Sie trug ihn schon eine ganze Weile, da war sich Pat sicher.
»Woher wussten Sie, dass er Klient von mir war?«, unterbrach sie die Polizistin mitten im Satz.
»Wir haben Ihre Visitenkarte in seiner Brieftasche gefunden. Auf der Rückseite war das heutige Datum und 15 Uhr notiert«, sagte PC Footer. Die Zunge spitzte aus seinem weichen Mund heraus, während er hastig in seinem Notizblock blätterte. »Dort standen auch noch ein paar andere Nummern, die wir alle angerufen haben. Aber das waren alles Taxis.«
»Ich verstehe überhaupt nicht, warum er schon hier war«, meinte Pat. »Eigentlich sollte er heute gegen Mittag aus London anreisen und dann direkt mit dem Taxi hierherfahren. Wir hatten sonst immer Zoom-Meetings, aber dieses Mal wollte er sich persönlich mit mir treffen.«
»Ach ja?« DS Stevens nickte PC Footer vielsagend zu. »Interessant. Was könnte wohl der Grund dafür sein?«
»Na ja, ohne zu sehr ins Detail zu gehen, er hatte Probleme in seiner Beziehung. Und er war besorgt wegen seiner Privatsphäre. Er hielt eine persönliche Sitzung für sicherer.«
»Er war also paranoid?«, legte Stevens mit einem Anflug von Triumph in der Stimme nahe.
»Nein«, antwortete Pat scharf. »Er wollte einfach nur persönlich vorbeikommen. Das ist nicht weiter ungewöhnlich, vor der Pandemie war es sogar üblich, sich von Angesicht zu Angesicht zu treffen.«
»Vielleicht hat er seine Meinung geändert. Vielleicht hat er beschlossen, stattdessen direkt zum Abhang zu gehen. Vielleicht war er überfordert? Oder es hat ihn überwältigt?«
»Nein, das glaube ich nicht. Wie ich schon sagte, er war nicht in dieser seelischen Verfassung.«
»Nun gut.« DS Stevens zuckte mit den Schultern und berührte erneut ihren Dutt am Hinterkopf. »Vielleicht hat er Ihnen seine wahren Absichten ja auch nicht verraten. Vielleicht hatten Sie es einfach nicht mitbekommen. Vielleicht, beruflich gesehen…« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.
Pat starrte sie an, ganz bewusst, ohne eine Miene zu verziehen. Ihr vom Meerwasser durchnässter, vom Wind zerzauster grauer Bob stand in alle Richtungen ab, aber ihr Blick war ungerührt. Darauf achtete sie. In der Küche war es still, bis auf das leise Ticken der Wanduhr.
DS Stevens lächelte schwach. »Na ja, ähm, vielleicht könnten Sie…«
»Um es klar zu sagen: Es gibt bestimmte Anzeichen bei Menschen, die gefährdet sind, sich das Leben zu nehmen.« Pat sprach ganz ruhig, ihre Worte waren wohlgesetzt. »Wenig Energie, geringes Selbstwertgefühl, eine strenge, kritische innere Stimme, die nicht verstummt.«
»Mag schon sein«, entgegnete Stevens. »Aber manche Dinge ändern sich. Er war wegen seiner psychischen Probleme in Behandlung– bei Ihnen. Und er gehörte zu der Altersgruppe, die besonders anfällig für einen Tod durch Suizid ist. Zwischen dreißig und vierundvierzig. Männlich. Er passt in alle Statistiken. Wir haben hier jährlich fünfundzwanzig bis vierzig Tode durch Suizid, wir sind also an solche Dinge gewöhnt. Wie können Sie sicher sein, dass er nicht in diese Statistiken fällt?«
»Menschen sind keine Statistiken«, antwortete Pat mit wachsender Verärgerung. Sie beugte sich vor und kniff sich in die Hüfte. Ein stechender Schmerz schoss durch ihr rechtes Bein, und sie schnappte unwillkürlich nach Luft. »Sie lassen sich nicht in Schubladen stecken. Wir sind alle Individuen.«
»Das könnte man sagen«, antwortete DS Stevens mit einem leichten Lachen. »Aber letztendlich fließen wir auch in Statistiken ein.«
»Ich glaube aus dem Grund nicht, dass er selbstmordgefährdet war, weil ich ihn danach gefragt habe.« Pat legte beide Hände auf den Tisch. »Das ist eine der ersten Fragen, die man stellt, sobald ein Klient sich hinsetzt. Zumindest ich mache das so. Ich führe auch eine vollständige Anamnese durch. Es gibt Anzeichen dafür, dass jemand zu Selbstverletzung neigt, und Henry hatte keines davon.«
»Was für Anzeichen?«, fragte PC Footer.
»Keine früheren Suizidversuche, der Wunsch zu fliehen. Schreiben Sie das mit?«
Footer nickte.
»Das Bedürfnis nach Rache. Der Glaube, dass andere Menschen besser dran wären, wenn er tot wäre. Magisches Denken, Selbstaufopferung, Suizidgedanken, Hinweise auf eine Veränderung kognitiver Funktionen.«
»Was?«, fragten Footer und Stevens unisono.
Pat fuhr fort. »Aggressives oder impulsives Verhalten, geistige Verwirrung. Drogenkonsum, Alkoholmissbrauch, er hatte auch keine psychiatrische Vorgeschichte oder andere Begleiterkrankungen.«
»Es ist aber trotzdem ein schwieriger Fall, nicht wahr?«, sagte Stevens und stand auf. »Kommen Sie, PC Footer. Wir wollen der guten Frau Doktor nicht noch mehr Zeit stehlen.« Sie sah Pat an. »Aber vielen Dank, dass Sie uns bei unseren Ermittlungen geholfen haben, Dr. Phillips.«
»Sprechen Sie noch mit jemand anderem?«
»Nein.« Die Polizistin schüttelte den Kopf. »Die nächsten Angehörigen wurden informiert. Es wird eine Obduktion geben, aber die wird eher einfach ausfallen. Eigentlich geht es nur um eine Bestätigung der Umstände.«
»Die da wären?«
»Dass Henry Clayton durch Suizid gestorben ist.« Sie nickte. »Wir finden selbst hinaus.«
Die Küchentür fiel ins Schloss, gefolgt vom Gartentor, dann wurde ein Auto angelassen. Pat saß am Tisch, die Hände vor sich gefaltet, und kochte innerlich. War sie wütend? Aufgebracht wegen dieser Achtlosigkeit, dieser Anmaßung? Es fühlte sich einfach nicht richtig an, dass Henry Clayton sich umgebracht hatte. Sie konnte sich unmöglich vorstellen, dass er das wirklich getan haben sollte. Seine Hautpflegeroutine bestand aus sieben Schritten, Herrgott noch mal. Die beiden hatten noch darüber gelacht, wie aufwendig sie war. Nein, er hätte sich niemals auf diese Weise verletzen wollen. Er hatte nicht vor, zu sterben. Sie spannte den ganzen Körper an und biss frustriert die Zähne zusammen. Warum hörte die Polizei ihr nicht zu? Warum fragten sie Pat nach ihrer Meinung, wenn sie gar nicht vorhatten, danach zu handeln? Warum kontaktierten sie sie überhaupt?
Sie nahm einen Bourbon-Keks aus der Dose und biss hinein.
»Mann!«, rief sie laut. »Das ist ja widerlich!«
Sie sprang auf, lief zum Fenster und spuckte den ranzigen Keks in den Mülleimer. Wie um alles in der Welt konnte dieser junge Polizist bloß die halbe Dose aufessen? Welche innere Traurigkeit kompensierte er damit? Welche Leere füllte er mit Zucker, Transfetten und E-Nummern?
Pat stand vor der Spüle und starrte auf ihren Schäferwagen. Sie hatte sich auf das Gespräch mit Henry gefreut und eigens für ihn die Heizung angemacht, bevor sie zum Schwimmen gegangen war. Sie selbst war an die Wetterbedingungen hier unten gewöhnt. Den kalten Wind fand sie beruhigend, sogar den horizontalen Regen, und sie liebte die steingrauen Wellen des Ärmelkanals, egal zu welcher Jahreszeit. Aber Henry war ein Londoner Gewächs, und sie wollte, dass er sich in dem Wagen wohlfühlte und nicht vor Kälte zitternd in dem Sessel neben ihrem Schreibtisch saß.
Manche Leute waren ein wenig enttäuscht, wenn sie zum ersten Mal Pats Schäferwagen betraten und feststellten, dass es keine Couch dort gab, auf die sie sich legen konnten, während sie mit ihr sprachen. So war es nämlich in den Filmen. Die Leute lagen in der Therapie immer in der Waagerechten und sprachen mit der Decke oder einem sich langsam drehenden Ventilator. Aber Pat wollte lieber die Gesichter ihrer Klienten sehen. Wie sie sich bewegten. Die wechselnden Mienen: ein kleines selbstgefälliges Lächeln oder zusammengekniffene Augen und Lippen, die auf unterschwellige Wut hindeuteten, feste, undurchdringliche Blicke oder traurige, einsame, und ob Augenkontakt gesucht oder vermieden wurde. All diese Zeichen würden ihr entgehen, wenn die Klienten an die Decke starrten, und vor allem wollte sie den Augenblick der Erkenntnis nicht verpassen, wenn eine Person eine Einsicht gewann, die ihr half, sich selbst und ihre Welt ein wenig besser zu verstehen. Sie nannte das Aha-Momente.
Henry hatte sich gut geschlagen, er hatte mehrere Aha-Momente gehabt. Er war frustriert und verärgert gewesen, bis er erkannte, wie sein Verhalten die Situation, in der er steckte, noch verschlimmert hatte. Pat war der Ansicht gewesen, er sei endlich bereit, Veränderungen vorzunehmen und sein Leben wieder in geordnete Bahnen zu lenken.
Sie verließ die Küche und ging zum Wagen hinüber.Wenn Henry nicht kam, sollte sie zumindest die Heizung ausschalten. Sie stieg die drei Holzstufen hinauf, öffnete die Tür und ließ einen Schwall heißer Luft entweichen. In dem Verschlag herrschte ein geradezu tropisches Klima, und der vertraute Geruch von angesengtem Plastik schlug ihr entgegen, scharf und metallisch. Sie ließ die Tür offen, sowohl als Einladung an Dave, der ihr natürlich gefolgt war, als auch, um die Hitze hinauszulassen. Dann setzte sie sich vor ihren uralten Computer mit seiner schmuddeligen Tastatur, auf der noch Krümel von einem Mittagessen lagen, das sie vor Kurzem an ihrem Schreibtisch verzehrt hatte.
Der Rest des Raums war überraschend aufgeräumt. Ihr Arbeitsbereich war frei, bis auf einen altmodischen Rolodex rechts neben dem Computer, in dem noch die Telefonnummer eines Gärtners stand, der früher bei ihr den Rasen gemäht hatte, als sie mit Martin verheiratet war und in Chiswick gewohnt hatte. Martin lebte immer noch dort. Aus irgendeinem Grund machte ihm das Pendeln zu seiner Anwaltskanzlei nichts aus. Pat hatte das immer gehasst. Die Juristerei, das Pendeln, die langen Arbeitszeiten. Bevor sie sich komplett neu orientierte, war sie Anwältin in einer Familienrechtskanzlei in der City gewesen. Die Veränderung war zum großen Teil Sue zu verdanken. Nun ja, Sue und dem Wunsch, ihr Leben auf den Kopf zu stellen und ans Meer zu ziehen. Irgendwann musste doch der Punkt kommen, an dem man sich nicht mehr mit Familienrecht beschäftigen konnte, ohne ans Eingemachte zu gehen und wissen zu wollen, was wirklich dahintersteckte. Obwohl Sue eindeutig anders darüber dachte. Sie war immer noch an der vordersten Front des Rechtswesens tätig.
»Mist!«, rief Pat. Sie sollte Sue anrufen. Sue war der Grund, warum Pat Henry behandelte. Sue war der Grund, warum Henry überhaupt nach Westlinke kommen wollte.
Mit zitternden Händen griff sie nach ihrem Handy. Plötzlich überkam sie eine tiefe Traurigkeit. Sue anzurufen und die Worte laut auszusprechen, würde das Abstrakte real machen.
Ihr Drei-Uhr-Termin war tot.
Kapitel 2
»Ja?«
Sue war beschäftigt. Sie meldete sich immer am Telefon, als würde man sie bei etwas Wichtigem stören. Was auch ausnahmslos der Fall war. Sie arbeitete in einer hektischen, überlasteten Kanzlei mit zwölf Teilhabern unweit der Chancery Lane, die sich auf Familienrecht, Scheidungen und alle Arten von persönlichen Angelegenheiten spezialisiert hatte. Sie war »Solicitor Advocate«, daher oft vor Gericht, wo sie über ihrer glatten, blonden Föhnfrisur eine Rosshaarperücke trug, und immer schwer zu erreichen. Zeit war tatsächlich Geld. Ihre Zeit wurde minutengenau abgerechnet. Sogar die Zeit, in der sie nachdachte, wurde bezahlt und auf der Rechnung als »Abwägen« aufgeführt. Deshalb rief Pat ihre Ex-Freundin nur sehr selten in der Arbeit an.
»Ach, du bist es, entschuldige, ich habe die Nummernicht gesehen.« Sues Stimme wurde freundlicher. »Alles in Ordnung bei dir? Ich habe nicht viel Zeit…«
»Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll, also sage ich es einfach.« Pat schluckte. Ihr Mund war plötzlich trocken.
»Was denn?« Papier raschelte auf Sues Schreibtisch.
»Henry Clayton ist heute Morgen tot aufgefunden worden. Er wurde am Strand von Birling Gap angespült.«
Es folgte eine lange Pause.
»Sue?«
Stille.
»Bist du noch da? Hast du mich gehört? Henry Clayton ist tot.«
»Das ist sehr traurig.« Sue stieß einen langen, düsteren Seufzer aus. »Das ist sehr, sehr traurig. Er war so ein lieber Junge. Birling Gap? Bei dir in der Nähe? Wie denn?«
»Anscheinend Selbstmord.«
»Selbstmord? Das bezweifle ich.« Sie hielt erneut inne. »Entschuldige, das weißt du natürlich am besten, aber… ernsthaft? Was meinst du dazu? Das passt doch nicht, oder?«
»Ich sehe das genauso. Er hat keine der üblichen Anzeichen an den Tag gelegt. Ich will ja nicht behaupten, dass noch nie jemand von einem Suizid schockiert und überrascht gewesen wäre, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass er nicht in dieser Gemütsverfassung war. Die Polizei sieht das anders.«
»Ach ja?« Sue atmete am anderen Ende der Leitung tief ein und seufzte dann erneut. »Die Polizei wählt den Weg des geringsten Widerstands. Warum überrascht mich das nicht? Obwohl es dort unten wahrscheinlich häufig vorkommt.«
»Wie ging es Henry, als du ihn das letzte Mal gesehen hast?«
Wie sich herausstellte, hatte Sue Henry erst vor zwei Tagen getroffen. Er war zu ihr ins Büro gekommen –ein mit Eichenholz getäfelter Raum ganz oben an einer schmalen Wendeltreppe–, um einen Kaffee zu trinken und sich rechtlich beraten zu lassen, wie er eine einstweilige Verfügung, eine Unterlassungsanordnung, gegen seinen Freund Derek erwirken könnte, der ihm Probleme bereitete.
Ursprünglich hatte einer von Henrys Börsenmaklerkollegen ihn mit Sue in Kontakt gebracht. Er hatte ihm Sue begeistert empfohlen. Sie blieb auch unter Druck souverän, hatte einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn und war dafür bekannt, sich für die Schwächeren einzusetzen und großzügige Scheidungsvereinbarungen für benachteiligte Frauen zu erstreiten. Sie hatte Henry unter ihre Fittiche genommen und ihm geraten, Derek komplett aus seinem Leben zu streichen. Ihn gerichtlich zu zwingen, aus Henrys Wohnung in London auszuziehen. Anschließend hatte sie ihm ein paar Sitzungen bei Pat vorgeschlagen, um die Nachwehen seiner gescheiterten Beziehung zu bewältigen, da Henry immer wieder schwankte und sich mit Derek versöhnte, sodass Sue die juristischen Schritte ständig aufschieben musste.
»Das ergibt aber doch keinen Sinn, oder?«, sagte sie nun und drückte immer wieder auf ihren Kugelschreiber.
»Nein, für mich auch nicht, aber die Polizei sucht nicht nach einer anderen Person. Anscheinend sind sie überzeugt, dass er Selbstmord begangen hat.«
»Wie können sie sich da so sicher sein? Und was wollten sie genau von dir?«
»Wahrscheinlich dachten sie, allein die Tatsache, dass er einen Termin bei mir hatte, reicht aus, um ihre Theorie zu beweisen.«
»Aber du hättest doch weder bestätigen noch dementieren dürfen, dass er ein Klient von dir war.«
»Eigentlich nicht. Aber ich habe mich verplappert. Erzähl es bitte nicht dem Berufsverband.« Pat schwieg, während ihr unzählige Gedanken durch den Kopf schwirrten. »Aber wenn er nicht gesprungen ist, könnte er doch gestürzt sein. Ein Unfall. Was meinst du?«
»Oder Mord«, verkündete Sue.
»Oh Gott!«
»Man kann nie wissen.«
»In deinen Kreisen ist das vielleicht an der Tagesordnung«, sagte Pat, »aber hier unten regeln wir die Dinge meistens bei einem Glas Sherry im Pub.«
»Sherry?! Und ich muss leider sagen, dass häusliche Gewalt, eine häufige Ursache für Mord, überall verbreitet ist und nicht unbedingt etwas mit der sozialen Schicht zu tun hat.«
»Ja, da hast du recht.« Pat blickte aus dem Fenster des Schäferwagens und atmete tief durch. »Willst du wirklich andeuten, Henry könnte ermordet worden sein?«
»Ich deute gar nichts an. Das würde mir nicht im Traum einfallen. Es ist nur eine Möglichkeit.«
»Eine Möglichkeit? Mord! Was soll ich denn jetzt damit anfangen?«
»Herausfinden, wer es getan hat?«
»Du hast leicht reden. Ich bin keine Ermittlerin, ich bin Psychotherapeutin.«
»Das ist wahrscheinlich sogar besser, würde ich sagen. Du verstehst Menschen, du siehst Dinge, die niemand sonst sieht. Du bist schlau!«
Pat lachte.
»Schlechter als die Polizei kannst du es jedenfalls nicht anstellen, das steht fest. So, ich muss jetzt Schluss machen. Bis bald, viel Glück.«
Pat saß im Wagen, das Kinn in die Hände gestützt. Dave hatte sich auf dem weichen, dicken Sessel zusammengerollt, auf dem eigentlich Henry hätte sitzen sollen. Was war dem armen Henry wohl zugestoßen, dass er tot am Strand gelegen hatte? Und warum war er überhaupt in Westlinke gewesen, wo er doch eigentlich noch in der Arbeit in London hätte sein sollen? Wenn Pat sich recht erinnerte, wollte er den Zug um 13 : 15 Uhr von Victoria aus nehmen. Warum hatte er das nicht getan?
Sie stand auf und ging durch den Wagen mit seinem Schaffellteppich und den salbeigrün gestrichenen Dielen. Gegenüber dem Schreibtisch und dem Fenster hingen drei ihrer Aquarelllandschaften an der Holzwand. Neben einem Bücherregal mit Fachzeitschriften und Psychotherapie-Lehrbüchern stand ein hoher grauer Metallschrank, in dem die Unterlagen ihrer früheren und aktuellen Klienten aufbewahrt wurden. Ihr Berufskodex schrieb vor, dass ihre Klientenunterlagen unter Codenummern statt unter Namen abgelegt werden sollten, doch die unorthodoxe Pat fand das zu abwegig. Eigentlich hätte sie den Schrank abschließen können, aber sie hatte keine Ahnung, wo der Schlüssel war. Sie zog die oberste Schublade heraus und begann, die Mappen durchzublättern. Sie sollten eigentlich in alphabetischer Reihenfolge abgelegt sein, aber irgendwie war dieses System durcheinandergeraten. Was hatte es für einen Sinn, die Mappe von Mark Allen ganz vorne zu haben, wenn er nicht mehr zu ihren Klienten gehörte und vor mindestens acht Jahren nach San Francisco gezogen war?
Allerdings war Mr Allen eher eine Ausnahme, um ehrlich zu sein. Pats Patienten schienen die Praxis selten zu verlassen. Ein Problem dabei, eine erfolgreiche Psychotherapeutin zu sein, bestand darin, dass niemand jemals weiterziehen wollte. Die Leute verstanden ihre Probleme, nahmen sogar Veränderungen vor und verbesserten ihr Leben, aber zur Aufrechterhaltung des Erreichten schienen sie gerne zu bleiben. »Ein bisschen wie das Hotel California«, hatte Sue auf Pats Dilemma geantwortet. Die Verkleinerung der Praxis war einer der Gründe, warum sie London verlassen hatte. Manche Patienten schienen keine Fortschritte zu machen, sondern wiederholten immer wieder die gleichen Muster, drehten sich im Kreis und blieben in derselben Spur, egal, wie oft sie Pat in ihrer Praxis in Covent Garden aufsuchten. Wie Pat immer wieder sagte, man konnte ja auch nicht einmal ins Fitnessstudio gehen und erwarten, mit einem Waschbrettbauch wieder herauszukommen. Therapie brauchte Zeit, aber auch Einsatz. Und es gab ein paar festgefahrene Fälle, die sich weigerten oder vielleicht auch nicht in der Lage waren, diese Arbeit zu leisten.
Sie ging ihre Unterlagen weiter durch. Da war der wütende Banker, der Ladendiebstahl beging, um seinen unterdrückten Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Der unglückliche Einzelgänger, der seinen »Mist« bei ihr ablud, indem er jeden Montagmorgen die Toilette in ihrer Praxis benutzte und sie in einem schrecklichen Zustand hinterließ. Die Sehnsüchtige, die sich von ihrer Mutter nie geliebt gefühlt hatte und seitdem unerreichbaren Liebschaften hinterherjagte, und die Menschenfreundin, die sich so sehr auf alle anderen einstellte, dass sie sich selbst aus den Augen verloren hatte. Und dann war da Henry.
»Na also«, murmelte Pat und klopfte leicht auf den Ordner, »da haben wir ihn ja. Unter H für Henry statt unter C für Clayton abgelegt.« Sie holte die Mappe heraus, setzte sich und schlug sie auf dem Schreibtisch auf. Darin befand sich der Ausdruck einer E-Mail von Sue, in der sie den Grund für Henrys Wunsch, sie zu kontaktieren, erklärte. Da war ihre Vereinbarung, dass Henry acht Sitzungen absolvieren würde. Da war das Formular mit seinen persönlichen Angaben, das er in seiner eleganten Handschrift ausgefüllt und ihr zugeschickt hatte. Sie erinnerte sich auch an die erste Zoom-Sitzung mit ihm. Er war nervös, aber sehr gesprächig, als ob all seine Sorgen und Beschwerden aus ihm herausbrechen wollten, wie ein kohlensäurehaltiges Getränk, das vor dem Öffnen geschüttelt worden war.
Sein Leben war allem Anschein nach großartig. Er mochte seine Arbeit, hatte viele Freunde und verstand sich gut mit seiner Familie. Sein Vater nahm in seiner Psyche viel Raum ein, obwohl er das zunächst geleugnet hatte. Seine Mutter war eine gesunde, liebevolle Konstante, und er hatte auch zu seinem Stiefvater und seinen Stiefschwestern ein gutes Verhältnis. Das einzige Problem war sein Liebesleben. Er verliebte sich immer wieder in Männer, die erst Feuer und Flamme für ihn waren, was dann aber leider abkühlte, sodass er stets aufs Neue verletzt wurde. Einer seiner Aha-Momente war gewesen, als er erkannte, dass diese emotional unerreichbaren Männer nur ein Ersatz für seinen Vater waren.
Er sehnte sich nach Anerkennung, Bestätigung, Wertschätzung, doch vergeblich. Er hatte geglaubt, seine letzte Beziehung würde anders sein, aber Derek, in den er sich Hals über Kopf verliebt hatte, war vielleicht seine bisher katastrophalste Liebesbeziehung gewesen. Pat hatte ihm geholfen, sich bewusst zu machen, inwieweit Derek ihn nicht respektierte, geschweige denn liebte.
Die wichtigsten Faktoren für einen erfolgreichen Therapieverlauf waren die Erwartungen, die Motivation und die Hoffnung des Klienten. Und natürlich die Beziehung zwischen Klienten und Therapeutin. In beiden Bereichen hatte Henry große Fortschritte gemacht. Er freute sich auf Veränderungen. Und Pat hatte ihn wirklich gemocht. Beim Durchblättern der Unterlagen wurde ihr klar, dass sie ihm eigentlich nicht gerecht wurden. Er war so viel mehr, als ein Blatt Papier jemals vermitteln konnte. Aber sie erinnerte sich daran, wie es sich anfühlte, in seiner Gegenwart zu sein, und das war anders, als wenn sie mit Patienten zusammen war, die sich wahrscheinlich etwas antun könnten.
»Klopf, klopf!«
»Gott im Himmel!«, rief sie aus, sprang auf und stieß sich das Knie an der Unterseite des Schreibtisches.
»Beinahe!«, antwortete eine vertraute Stimme.
»Komm rein! Die Tür ist offen.«
»Da bin ich!«, verkündete ihr Freund, der ganz in der Nähe wohnende Prichard Knowles, als hätte sie schon Stunden, Tage, ja ihr ganzes Leben lang auf ihn gewartet. »Und ich habe Labung dabei.«
»Großartig.« Pat ließ die Schultern ein wenig sinken in Erwartung des brutalen Katers, der sie unweigerlich um 3 Uhr morgens wie ein Hammerschlag auf den Kopf wecken würde. »Was ist es diesmal?«
»Es ist eine Art Experiment«, verkündete Prichard und wedelte theatralisch mit seinem langen, handgestrickten orangefarbenen Schal. »Ich weiß!«, fügte er hinzu und hob eine Hand, als wolle er den Verkehr aufhalten. »Ein Wort, das man in Bezug auf ein Getränk niemals hören möchte, aber nur Geduld. Das hier«, er zog eine dicke Flasche mit einer neonpinken Flüssigkeit darin aus seinem Dufflecoat, »das ist Erdbeer-Wodka. Und dieses kokette kleine quelque chose ist Ananas und Käse –aufgepasst– Gin!« Er knallte beide Flaschen auf Pats Schreibtisch. Sie schreckte zurück, als hätte sie einen Blindgänger vor sich. »Bumm!«, fügte Prichard noch hinzu und brach in sein Maschinengewehrlachen aus. »Hahaha.«
»Käse?«
»Käse!« Seine lange Nase kräuselte sich vor Vergnügen, und aus beiden Nasenlöchern schoss ein Pinsel aus kurzen grauen Haaren. »Wer hätte das gedacht!«
»Niemand. Und dafür gibt es einen guten Grund«, antwortete Pat und nahm die Flasche in Augenschein. Am Boden schwebten gelbe Krümel in der Flüssigkeit– höchstwahrscheinlich kleine Stückchen Cheddar-Sediment.
Prichard Knowles konnte offenbar aus allem Alkohol zaubern, ähnlich wie der Sohn des Herrn. Es gab kaum Zutaten, die für ihn nicht infrage kamen. An Wasser hatte er sich noch nicht versucht, aber bisher hatte er Rote-Bete-Wein, Rhabarberwein, Rübenwein, Löwenzahnwein und –es war der mit Abstand misslungenste– Brennnesselwein hergestellt, der bei ihnen beiden eine Art allergische Reaktion ausgelöst hatte. Ihre Lippen waren so angeschwollen, dass sie ausgesehen hatten wie Love Island-Kandidaten. Es war ein Experiment während des Lockdowns gewesen, das niemals wiederholt werden würde.
»Ich störe dich doch nicht bei irgendwas?«, fragte er und suchte den Schäferwagen nach Hinweisen auf irgendeine Tätigkeit ab. »Du siehst beschäftigt aus.« Er nickte in Richtung der aufgeschlagenen Mappe auf Pats Schreibtisch.
»Einer meiner Klienten wurde gerade tot am Strand aufgefunden«, sagte Pat und klappte sie rasch zu.
»Meine Güte!« Prichard setzte sich halb auf den Rand des dicken Sessels und fing sich einen mörderischen Blick aus Daves gelben Augen ein. »Das klingt übel.«
»Na ja, gut ist es jedenfalls nicht. Vor allem nicht für seine Mutter.«
»Ein junger Kerl also?«
»Anfang dreißig.«
»Wie sinnlos.«
»Es ist sinnlos. Ganz furchtbar sinnlos. Und was mich wütend macht, ist, dass die Polizei nicht ermitteln will. Sie schreiben es als Selbstmord ab.«
»Selbstmord? Na ja, dafür ist es ja der richtige Ort.«
»Nicht jeder, der bei den verdammten Seven Sisters zu Tode kommt, wollte sich umbringen!«, antwortete Pat gereizt. »Es gibt Unfälle, und dann gibt es eben auch…«
»Mord!« Prichards braune Augen wurden kugelrund, als er den Satz vollendete. Er blinzelte langsam hinter seinen verschmierten Brillengläsern. »Glaubst du, dein Klient wurde ermordet?«
»Ich halte das durchaus für möglich, genau wie Sue«, antwortete Pat ernst.
Prichard lehnte sich zurück, woraufhin Dave empört maunzend davonlief, und atmete laut aus. Dann griff er nach der dicken Wodkaflasche. »Mein lieber Storch!« Er zog den Korken heraus. »So etwas passiert doch niemals in einem verschlafenen vicus wie Westlinke.«
»Vicus?«
»Latein, immer dranbleiben, hahaha.«
Er nahm Pats halb leeres Glas mit abgestandenem Wasser vom Schreibtisch, schüttete es in den Topf einer vertrockneten Grünlilie und füllte es mit dem pinkfarbenen Gebräu.
»Was, glaubst du, ist passiert?« Er trank einen Schluck, und seine dunklen Augen füllten sich mit Tränen.
»Vielleicht hat ihn jemand gestoßen. Ein Streit vielleicht? Ich weiß es nicht.« Pat betrachtete die rosa Flüssigkeit mit wachsendem Misstrauen.
Prichard nahm gespannt einen weiteren Schluck. Pat folgte rasch seinem Beispiel. Sie hustete und rieb sich die Nase, ihr Hals brannte wie Feuer. Kopfschüttelnd tadelte sie sich innerlich für ihre Dummheit. Inzwischen sollte sie wissen, dass man nichts trinken sollte, was aus Prichards Küche kam.
»Zugegeben, da braucht es noch etwas Feinschliff«, stimmte Prichard zu, plötzlich heiser. »Aber das zweite Glas schmeckt besser, finde ich.«
»Wie Nurofen-Saft«, sagte Pat. Prichard sah sie verständnislos an. »Das gibt man Kindern, wenn sie krank sind.«
»Das kann ich natürlich nicht wissen, da ich glücklicherweise keine Nachkommen habe.«
Pat nahm ihm das Glas aus der Hand und trank noch einen Schluck. »Du hast recht.« Sie atmete durch die Zähne ein. »Nach einer Weile schmeckt es tatsächlich besser.«
»Was glaubst du, wer war es?«
»Wer den Mord begangen hat?«
»Die Tat.« Prichard nippte noch einmal an dem grellen Zeug. »Gibt es eine Beziehung? Eine Freundin? So etwas in der Art? Normalerweise sind die es doch, oder?«
»Es gibt einen Freund, mit dem er eine On-off-Beziehung hatte.«
»Dann war der es doch offensichtlich.« Er trank das Glas leer und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Du solltest es der Polizei melden.«
»Die interessiert das nicht. Sie sind überzeugt, dass es ein Suizid war.«
»Vielleicht war es das ja.«
»Ich habe das hartnäckige Gefühl, dass es keiner war.« Pat stand abrupt auf und schob ihren Stuhl zurück.
»Was jetzt?«, fragte Prichard verwirrt.
»Komm«, befahl sie. »Und nimm die Flaschen mit!«
In der Küche standen die halb ausgetrunkenen Tassen mit kaltem Tee noch auf dem Tisch, zusammen mit der offenen Dose ranziger Kekse. Dave war nirgendwo zu sehen.
»Gut«, sagte Pat und klatschte mit plötzlicher Entschlossenheit in die Hände, »hilf mir, die Pinnwand freizuräumen.«
»Um zu?«, fragte Prichard und stellte seine beiden tödlichen Flaschen mit einem Rumms auf den Tisch.
»Ich will eine Tabelle mit Verdächtigen erstellen.«
»So wie in Silent Witness?«, fragte er aufgeregt grinsend.
»So wie in jeder Fernsehserie und jeder True-Crime-
Doku.«
»Quasi ein Pinterest-Board mit Bösewichten?«
Pat nahm ihre Pinnwand ab. »Wahrscheinlich.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wirf bloß nichts weg«, fügte sie hinzu, als sie eine Postkarte mit einem Sonnenuntergang auf Santorin abnahm, die Sue ihr 2010 geschickt hatte.
Pat liebte ihre Pinnwand. Dort herrschte organisiertes Chaos, es waren keine wahllosen Devotionalien: Bei jedem Foto, jeder Karte oder jedem Theaterticket wusste sie genau, welche Geschichte dahintersteckte. Jedes einzelne rief eine Erinnerung, einen Moment wach.
»Sie war doch damals wirklich hinreißend, findest du nicht? Furchtlos.« Sie löste ein verblasstes Babyfoto von ihrer Tochter Sofia, die mit engelsgleichen blonden Locken bis zu den Knien in einem Felsenpool stand. Sie legte es behutsam auf den Tisch.
»Ich wusste gar nicht, dass du eine kiffende, Drogen konsumierende Hippietante bist, Pat! L’eau qui dort!«, rief Prichard und wedelte mit einem Zettel vor Pats Gesicht herum.
»Bin ich nicht«, sagte Pat. »Das vernebelt das Hirn. Was ist das überhaupt?«
»Glastonbury-Tickets.«
Sie lachte. »Glastonbury! Da war ich 2002 mit einem Firmenkunden aus meiner Anwaltszeit. Ich glaube, ich habe drei Corona getrunken, Rod Stewart gehört und eine Gruppe von Männern mittleren Alters beobachtet, die in ihrer Entwicklung stehen geblieben waren. Ihre Nasenlöcher sahen aus wie Margarita-Gläser mit Salzrand. Wahrscheinlich wollten sie ihre Jugend zurückholen.«
»Traurig.«
»Sehr.«
»Obwohl ich gerechterweise zugeben muss, dass ich ja ein Fan von unserem Rod bin«, gestand Prichard.
Tickets, Fotos, Wachsmalkreidezeichnungen, ein, zwei lustige Geburtstagskarten, Pat und Prichard stapelten alles auf der Arbeitsplatte neben einem Beutel mit Daves spezieller Bio-Hühnerleberpastete und machten sich daran, ihre Ermittlungstafel zu gestalten.
»Henry kommt wahrscheinlich hierhin«, schlug Prichard vor und strich das gelbe Post-it in der Mitte der Tafel glatt.
Pat blickte auf und nickte. Ein dicker schwarzer Filzstift ragte wie eine Zigarre aus ihrem Mund. »Und Derek setzen wir direkt daneben«, murmelte sie.
»Wer ist das?«
»Der Freund. Unser Hauptverdächtiger.«
»Großartig!«, schwärmte Prichard. »Ich hätte nicht gedacht, dass dieses Amateurdetektivdings so einfach ist. Wer braucht schon Poirot, wenn wir dich haben, Pat! Jetzt müssen wir nur noch beweisen, dass er es war.«
»Oder vielleicht auch nicht. Es ist wichtig, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.«
»Zieh!«, sagte Prichard, bevor er erneut sein Maschinengewehrlachen losließ.
»Nicht lustig«, sagte Pat.
»Nein, tut mir leid.«
Prichard trat von der Pinnwand zurück und fuhr sich durch sein graumeliertes Haar, während er sein Werk bewunderte. Mit Mitte sechzig hatte er im Vergleich zu den glänzenden Billardkugeln, die Pat meistens im Green Lion sah, noch eine ziemliche Mähne. Prichard Knowles MBE war in seiner Blütezeit wahrscheinlich ziemlich attraktiv gewesen. Er war ein guter Gesprächspartner, begeisterungsfähig und belesen. Er besaß eine beachtliche Schuhsammlung. Aber jetzt, nachdem er sich aus seinem Transportunternehmen zurückgezogen hatte, wo er als »Eddie Stobart des Südens« bekannt war, hatte er ein bisschen nachgelassen. Er verbrachte die meiste Zeit mit Kochen und Essen, schaute tagsüber Quizshows an und trug extravagante Strickkleidung, die er zum größten Teil selbst gemacht hatte. Pat war kein großer Fan der selbst gestrickten Pullover, die dazu neigten, sich aufzulösen, und auch nicht von seinen gefährlichen Alkoholmischungen. Aber es gab vieles, was sie an Prichard mochte.
»Wir brauchen unbedingt eine Landkarte.« Er tippte wiederholt mit dem Zeigefinger gegen die Korktafel. Seine Liebe zu Landkarten gehörte ebenfalls zu den Dingen, die sie nicht so recht nachvollziehen konnte.
»Bestimmt nicht«, entgegnete sie gereizt.
»Ich finde schon. Wie sollen wir sonst herausfinden, ob er die M23, die A22 oder die A27 zum Tatort genommen hat?«
»Ich weiß nicht recht, ob das wichtig ist.«
»Alles ist wichtig, Pat«, meinte Prichard.
Auch sein Hang zur Pedanterie gefiel ihr nicht. »Weiter im Text«, sagte sie barsch, »bist du bereit, dabei mitzuhelfen?«
»Beim Aufspüren eines Mörders? Das will ich meinen.« Er nickte energisch. »Solange Gewalt, Blut oder große körperliche Anstrengungen nicht mit ins Spiel kommen. Wie zum Beispiel Rennen. Oder Joggen. Mit zügigem Gehen könnte ich vielleicht noch mithalten.«
»Gut.«
»Und wir brauchen vielleicht einen Code, ein Safeword?«
»Wozu?«
»Für den Fall, dass wir etwas sehen oder… na ja, ich weiß es doch auch nicht. Ein Wort, das bedeutet, dass wir sofort zu dir müssen. Oder Alarmstufe Rot!« Pat sah noch verwirrter aus. »Wenn wir einen Hinweis entdecken.«
»Okay. Zum Beispiel?«
Prichard spitzte nachdenklich die Lippen. »Ähm. Kartoffelsuppe?«
»Warum Kartoffelsuppe?«
»KS– kritische Situation.«
»Wenn es sein muss.« Pat schüttelte den Kopf.
Nachdem seine Bedingungen festgezurrt waren, setzte sich Prichard an den Kiefernholztisch, während Pat in der Küche auf und ab ging und erklärte, warum sie nicht zu denselben Schlussfolgerungen gekommen war wie die Polizei. Dave tauchte wieder auf und rollte sich auf Prichards Schoß zusammen, bereit, seine Vergebung durch ein bisschen Kopfkraulen erkaufen zu lassen.
»Die stellen nicht die richtigen Fragen«, sagte sie. »Tatsächlich stellen sie gar keine Fragen. Zum Beispiel, warum Henry überhaupt auf dem Kliff war. Wie ist er an diesem Strand geendet? Und was hat er in Westlinke gemacht, Stunden bevor er den Termin bei mir hatte?«
Prichard bemühte sich redlich, ihr zu folgen. Aber seine Schläfen pochten jetzt langsam von dem Gebräu, und sein Mund wurde zunehmend trocken und klebrig. Er warf einen Blick auf die Wanduhr.
»Gehen wir da jetzt eigentlich hin?«
»Wohin?«
»Na, in das schicke Haus. Zu Mal und Fi. Es gibt Drinks.« Er nickte zum Fenster hinaus auf eine Reihe frisch gepflanzter Leyland-Zypressen. »Ich bin doch gekommen, um dich abzuholen. Weißt du nicht mehr? Oder hast du es wie alles andere, was du trop difficile findest, verdrängt?«
»Trop langweilig, Prichard. Nicht schwierig.«
»Also, gehen wir?«
»Bei allem, was heute passiert ist, hatte ich das vergessen, aber ich muss wohl.«
»Du ziehst dich aber hoffentlich noch um?« Er musterte sie von oben bis unten. »Im Bademantel kannst du da nicht hin.«
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